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Vorwort

Die Qualitäts- und UnterstützungsAgentur – Landesinstitut für Schule (QUA-LiS
NRW) ist die zentrale Einrichtung für pädagogische Dienstleistungen im Geschäfts-
bereich des Ministeriums für Schule und Bildung in Nordrhein-Westfalen. Kern
ihrer Arbeit ist es, die Schulen und Einrichtungen der gemeinwohlorientierten Wei-
terbildung des Landes bei der Qualitätssicherung und Qualitätsentwicklung syste-
matisch zu unterstützen. Dies geschieht für die Schulen des Landes u. a. durch die
Entwicklung von Kernlehr- und Bildungsplänen, die Bereitstellung von Aufgaben für
die zentralen Prüfungen, durch die Qualifizierung und Professionalisierung der
Lehrerfortbildung und des Leitungspersonals, aber auch durch Unterstützung in bil-
dungspolitisch aktuellen Handlungsfeldern wie z. B. die inklusive Bildung in der
Schule, das gemeinsame längere Lernen im Ganztag oder die interkulturelle Schul-
entwicklung. Bei allen Angeboten ist es der QUA-LiS NRW ein wichtiges Anliegen,
den Schulen für die herausfordernden Prozesse der Schul- und Unterrichtsentwick-
lung entsprechende Unterstützungsangebote bereitzustellen.

Einen Beitrag dazu stellt die Publikationsreihe „Beiträge zur Schulentwicklung“
dar. Dieses Publikationsformat greift zum einen aktuelle wissenschaftliche, unter-
richtsfachliche und fachdidaktische Diskurse auf und stellt diese interessierten Lese-
rinnen und Lesern für die Diskussion zur Verfügung; zum anderen richtet es sich
unter dem Label „Praxis“ gezielt an die schulischen Akteure vor Ort und bietet Schü-
lerinnen und Schülern, Lehrerinnen und Lehrern, Eltern und Erziehungsberechtig-
ten konkrete Unterstützungsmaterialien für die Anwendung in Schule und Unter-
richt an.

Der vorliegende Band versteht sich als eine wissenschaftlich orientierte Publi-
kation, die Ergebnisse, Trends und Anregungen der 20. Hochschultage Berufliche
Bildung, die im März 2019 an der Universität Siegen stattfanden, aufgreift und verar-
beitet. Das Thema des Bandes, die Gestaltung der Digitalisierung über die berufliche
Bildung, hat seitdem an Bedeutung noch gewonnen – nicht zuletzt durch den Digita-
lisierungsschub, den das Bildungssystem insgesamt durch die SARS-CoV-2-Pandemie
erfahren hat. Umso mehr gilt es, digitale Entwicklungen an menschlichen, sozialen
und auch wirtschaftlichen Bedürfnissen auszurichten und nicht umgekehrt. Die Bei-
träge richten sich an Akteurinnen und Akteure in der Schule, der Bildungsadminis-
tration, der (Berufs-)Bildungsforschung und weitere interessierte Leserinnen und
Leser.

Mit den wissenschaftsnahen Bänden der Reihe „Beiträge zur Schulentwick-
lung“ möchte die QUA-LiS NRW die fachliche Debatte um aktuelle, wichtige und
andauernde Themen wie die Frage nach gelingender Qualitätssicherung und Quali-
tätsentwicklung in Schule und Unterricht bereichern und damit auch Forschungs-
und Wissenstransfer in diesen Handlungsfeldern befördern.



Mein Dank gilt allen Autorinnen und Autoren, die uns mit ihrer Mitwirkung
am vorliegenden Band in diesem Vorhaben unterstützt haben.

Eugen L. Egyptien

Direktor der Qualitäts- und UnterstützungsAgentur –
Landesinstitut für Schule (QUA-LiS NRW)
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Digitalisierung
über berufliche Bildung gestalten

„Digitale Welt: Bildung und Arbeit in Transformationsgesellschaften“ – unter die-
sem Titel standen die Hochschultage in Siegen im Jahre 2019, die wieder Gelegen-
heit für Austausch, Diskussion und Auslotung der Standorte im Bereich der beruf-
lichen Bildung über die Grenzen der Professionen hinweg boten.

Die Arbeitsgemeinschaft berufliche Bildung (AG BB) hat im März 2019 die
Hochschultage Berufliche Bildung (HTBB) zum 20sten Mal initiiert – unterstützt
durch das Ministerium für Schule und Bildung NRW und die Qualitäts- und Unter-
stützungsagentur – Landesinstitut für Schule (QUA-LiS NRW). Ausrichter im Jubilä-
umsjahr war der Arbeitsbereich „Berufs- und Wirtschaftspädagogik“ der Universität
Siegen. An drei Tagen fanden auf dem Campus „Unteres Schloss“ in der Siegener
Innenstadt 18 Fachtagungen und 21 z. T. experimentelle Workshops statt. Erklärtes
Ziel war es, Akteurinnen und Akteuren aus Berufsbildung und Forschung, aus Wis-
senschaft, Schulen, Unternehmen und Administration die Möglichkeit zu bieten,
aktuelle Fragestellungen rund um das Thema „Digitalisierung“ zu diskutieren.

Digitalisierung in Bildung und Arbeit sind sowohl Aufgabe als auch Herausfor-
derung, denen sich weder Wissenschaft noch Schule und Betrieb entziehen können.
Ohne zukünftige Entwicklungen vorhersagen zu können, ist schon jetzt deutlich,
dass die Digitalisierung Fragen aufwerfen wird:

• Wie werden zukünftig Arbeitsprozesse gesteuert?
• Wie werden sich die Fortschritte im Feld der künstlichen Intelligenz auf Arbeit,

Gesellschaft und das Zusammenleben auswirken? Wie verändert sich das Ver-
hältnis von Erwerbsarbeit, öffentlicher Arbeit und Familienarbeit?

• Welche Kompetenzen für Leben und Arbeit in Zeiten von immer schnelleren
Veränderungen benötigt der/die Einzelne?

• Wie kann und muss sich das Bildungssystem auf die Herausforderungen vorbe-
reiten?

• Welche Verantwortung muss, kann und soll der/die Einzelne übernehmen?
• Wie verändert die Digitalisierung Kommunikationsprozesse im Unterricht, zwi-

schen Mensch und Maschine in der Gesellschaft? Welche Kompetenzen brau-
chen Menschen, damit sie zur Mitgestaltung dieser Kommunikation in der Lage
sind?

• Wie können angesichts von Big Data, aber auch von negativen Auswüchsen wie
Fake News und Shitstorms die demokratischen Werte und die Freiheit des/der
Einzelnen aufrechterhalten werden?

• Wie sollen Arbeit und Zusammenleben der Zukunft aussehen? Kann Digitali-
sierung so gestaltet werden, dass sie zu einer höheren Stufe des menschlichen
Zusammenlebens im Sinne von Marcuse beiträgt?



Aktuell wird die Digitalisierung in der Bundesrepublik durch Politik, Wirtschaft und
Industrie sowie durch die SARS-CoV-2-Pandemie in allen Bereichen des Lebens
vorangetrieben. Die daraus entstehende Transformation betrifft alle Aspekte des Le-
bens, z. B. digitale Kommunikationsstrukturen in öffentlichen und privaten Lebens-
bereichen, die Ausbildung digitaler Expertise bei einer Vielzahl von Menschen, Fra-
gen von Arbeitsort und -zeit, neue Mobilitätskonzepte oder gar die Substituierung
der menschlichen Arbeit durch cyberphysische Systeme oder Roboter.

Der beruflichen Bildung fällt in diesem Kontext die Aufgabe zu, junge Men-
schen auf Herausforderungen vorzubereiten, die im Einzelnen noch nicht bekannt
sind. Weder sind die benötigten informatischen Grundkenntnisse noch das Anwen-
dungs-Know-how zur Gestaltung und Bewältigung von Arbeit und Leben im nächs-
ten Jahrzehnt absehbar.

Angesichts der Vielfalt der Entwicklungsmöglichkeiten einerseits und der Ver-
änderungsgeschwindigkeit und -notwendigkeit andererseits erscheinen wesentliche
Kennzeichen der umfassenden Handlungskompetenz als zukunftsweisend, die die
berufliche Bildung als übergeordnetes Ziel einer jeden Ausbildung postuliert: Die
Fähigkeit und Bereitschaft zur lebenslangen Entwicklung und die Ausbildung einer
sozialen und ethischen Grundhaltung, die eine Übernahme von Verantwortung in
Arbeitsleben und Gesellschaft anstrebt. Dabei muss die berufliche Bildung eingebet-
tet sein und bleiben in den engen Austausch über die sich weiterentwickelnden
betrieblichen Anforderungen – wie sie gemeinhin in vereinfachender Form als In-
dustrie 4.0, Wirtschaft 4.0 oder Care 4.0 bezeichnet werden – und gleichzeitig einbe-
zogen sein in eine gesamtgesellschaftliche Diskussion über Arbeits- und Lebensent-
würfe in der Transformationsgesellschaft.

Die Fachtagungen und Workshops im Rahmen der Hochschultage Berufliche
Bildung 2019 nahmen eine Vielzahl unterschiedlicher Aspekte der neuen digitalen
Welt ins Visier. Für den vorliegenden Band wurden Beiträge ausgewählt, die aus An-
lass der Hochschultage entstanden bzw. die Ergebnisse des dortigen Austausches
darstellen. Der Titel „Digitalisierung über berufliche Bildung gestalten“ spiegelt den
optimistischen Anspruch, die Veränderungen durch die Digitalisierung als Subjekt
zu gestalten und Entscheidungen und Weichenstellungen bewusst mit Blick auf eine
menschliche, sozial gerechte, demokratische Arbeitswelt vorzunehmen.

Die Beiträge in diesem Band greifen in diesem Sinne den Aneignungsprozess
des eigenen Lebens, repräsentiert über unterschiedliche Artefakte, auf und zeigen in
je spezifischer Weise, dass Lernprozesse – im Sinne der Vermittlung zwischen Indi-
viduum und Gesellschaft – offensichtlich eine Reorganisation des sozialräumlichen
Settings voraussetzen, wie z. B. das Zulassen von Regression und alternativer Nota-
tionssysteme, neuer Selbstverständnisse der Beziehungsstrukturen zwischen den
Akteurinnen und Akteuren, Decodierungen von Anspruchs- und Erwartungshaltun-
gen, Gestaltungswillen, professioneller Kreativität und Flexibilität.

Insofern ist es eine ziel- und prozessbezogene Grunddimension eines neuen
Bildungsprofils, im digitalen Zeitalter sowohl individuelle als auch institutionelle,
strukturelle und ideelle Implikationen in den Blick zu nehmen.
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Die Beiträge der Mitdenkerinnen und -denker in diesem Band dokumentieren
das eindrucksvoll zum einen im Hinblick auf

a) Herausforderungen, die mit der Digitalisierung einhergehend, aus Sicht der
unterschiedlichen Akteurinnen und Akteure und/oder (Teil-)Disziplinen dia-
gnostiziert werden:

Dietmar Heisler sieht in den Auswirkungen der Digitalisierung nicht nur steigende
berufliche Anforderungen, sondern erhofft auch Chancen für Geringqualifizierte
sowie un- und angelernte Arbeitskräfte. Er stellt die Situation von Geringbeschäftig-
ten in Deutschland dar und beschreibt drei Szenarien der Auswirkung von Digitali-
sierung, die in unterschiedlichem Maße Arbeitsplätze von Geringqualifizierten sub-
stituieren. Neue Möglichkeiten des digitalen Lernens könnten aus seiner Sicht im
besten Fall für diese Beschäftigungsgruppe die notwendige Weiterbildung sowie das
lebenslange Lernen erleichtern und die Gefahr des sozialen Abstiegs verringern.
Richard Huisinga beschäftigt sich mit der Frage, ob Veränderungen des Ausbildungs-
systems als Reaktion auf die und zur Gestaltung der Digitalisierung vorzunehmen
seien, und wenn ja, welche. Am Exemplum der sich durch Digitalisierung verän-
dernden Behandlung von Diabetes beleuchtet Huisinga verschiedene Modernisie-
rungserfordernisse für die berufliche Ausbildung und macht deutlich, dass es in
keinem Fall genügt, bestehende Berufsausbildungen durch sogenannte digitale
Kompetenzen „aufzumöbeln“. Gabriele Molzberger macht darauf aufmerksam, dass
Digitalisierung keinem Automatismus unterliegt, sondern der Gestaltung bedarf, für
die es inspirierende Utopien braucht. Molzberger begründet aus einer bildungstheo-
retisch fokussierten Betrachtung bekannter Science-Fiction-Werke die Forderung
nach an „Humanität“ orientierten Zukunftsszenarien, die Berufs- und Weiterbil-
dung aus der gängigen Anpassungslogik entbinden; vielmehr seien angesichts der
Veränderungen in einer digitalisierten Welt Arbeit, Technik, Politik, Ethik und Äs-
thetik nur gemeinsam zu analysieren und neu zu denken. Marianne Friese zeigt in
ihrem Beitrag die Entwicklung personenbezogener Sorgearbeit (Care Work) von der
Vergangenheit bis in die Gegenwart und gibt einen Ausblick in die Zukunft. Sie be-
nennt Gefahren und Chancen der Digitalisierung – von Auswirkungen einer Share-
Economy, von Substituierung menschlicher Arbeit bis hin zu einem Qualifizierungs-
und Professionalisierungsschub. Dabei stellt sie die Frage nach den notwendigen
Veränderungen in der beruflichen Ausbildung, die sie insbesondere auf eine neue
Kooperation von beruflicher und hochschulischer Bildung fokussiert. Jan Breuer
analysiert eine Episode der Netflix-Serie ,,Streetfood‘‘ und zeigt am Beispiel von
Streetfood-Köchinnen und -Köchen, welche Herausforderungen die berufliche Bil-
dung im Hinblick auf das „Kerngeschäft“ Vermittlung angesichts gesellschaftlicher
Veränderungen durch Digitalisierung zu bewältigen hat, um Teilhabe und Teil-
nahme an der Gesellschaft für alle zu ermöglichen. Alexandra Karentzos und Sylvia
Weyrauch stellen das Friseurhandwerk in den Mittelpunkt ihrer Betrachtungen. Sie
schlagen mit Bezug auf die Entwicklung des Verhältnisses von Kunst und Handwerk
einen historischen Bogen vom Bauhaus bis zu Vidal Sassoon. Im zweiten Teil des
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Beitrages geht es um die Veränderungen der beruflichen Handlungen durch digitale
Anwendungen und die damit verknüpften Herausforderungen für die Ausbildung.

b) Ideen, Konzeptionen, Utopien im Hinblick auf die Bewältigung der Herausfor-
derungen als Gestaltungsperspektiven für das Handlungsfeld berufliche Bil-
dung und ggf. darüber hinausdenkend:

Karin Büchter beleuchtet in ihrem Beitrag das Verhältnis von Handwerk und Kunst
in der gesellschaftlichen Rezeption und in der Berufsausbildung vom 18. bis zum
20. Jahrhundert. Dabei wird deutlich, dass die Frage nach der Abgrenzung von
Handwerk, nützlicher und schöner Kunst jeweils auch durch politische und ökono-
mische Machtverhältnisse beeinflusst war und ist und insofern gestaltungsfähig und
-notwendig ist und bleibt. Ursula Bylinski konstatiert, dass die durch die Digitalisie-
rung der Arbeitswelt zu erwartende Substituierung von Arbeitskräften vor allem
Menschen mit einfachen beruflichen Tätigkeiten betrifft. In diesem Zusammenhang
steht das in der UN-Behindertenrechtskonvention formulierte Recht auf Bildung
und das Recht auf Arbeit und Beschäftigung für Menschen mit Behinderung im
Fokus ihres Beitrages. Bylinski beschreibt Ausbildungswege von Menschen mit
Behinderung und fordert, dass angesichts der aktuellen Transformationsprozesse
die Ausbildungskonzepte für Menschen mit Behinderung flexibilisiert, individuali-
siert und ggf. modularisiert werden müssen. Karl-Heinz Gerholz adressiert die fach-
didaktischen Aufgaben von Lehrkräften hinsichtlich der Veränderungen beruflicher
Handlungen einerseits und Veränderungen des Lehrens und Lernens durch Digitali-
sierung andererseits. Er stellt mit dem LERN-Modell ein Instrument für die mikro-
didaktische (mit Bezug auf Lernsituationen) wie auch makrodidaktische (mit Bezug
auf die didaktische Jahresplanung) Vorbereitung von Unterricht vor. Ralph Dreher
beschreibt den Wandel in den Anforderungen an Facharbeitskräfte, der durch Digi-
talisierung im Sinne von „Industrie 4.0“ zu erwarten ist, aus technikdidaktischer
Sicht: In vielen Arbeitsbereichen wird die menschliche Expertise durch die Maschine
ersetzt, die Rolle der menschlichen Arbeitskraft wechselt vom Handeln zum Hand-
ling. Andererseits wachsen die Anforderungen an die Fachkräfte, die ein cyberphysi-
sches digitales System kontrollieren und bei Bedarf beeinflussen können müssen.
Dreher eruiert in einer Literaturanalyse und in einer Fallstudie die Kompetenzen,
die von Fachkräften benötigt werden, und leitet daraus Vorschläge für Verände-
rungen der beruflichen Bildung ab. Selma Venco unterwirft die Entwicklung von Be-
schäftigungsverhältnissen einem kritischen Blick und stellt die bedenklichen gesell-
schaftlichen Auswirkungen einer Gig Economy, die mittels digitaler Zugriffe in
neuen Dimensionen expandiert, am Beispiel der Arbeitssituation von Lehrkräften in
Brasilien dar. Eindeutig sieht sie den Staat in der Verantwortung im aktuellen Trans-
formationsprozess die Ausweitung von solch prekären Beschäftigungsverhältnissen
und den damit einhergehenden Verlust der Qualität von Arbeit zu verhindern.

In ihrem einführenden Beitrag positioniert Ulrike Buchmann die inhaltliche
Ausrichtung der HTBB 2019 unter Bezugnahme auf die regulative Idee des Bau-
hauses, indem sie aufzeigt, warum es durchaus Sinn machen kann, den digitalen
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Herausforderungen des dritten Jahrtausends mit Ideen zu begegnen, die vor 100 Jah-
ren in Weimar entwickelt wurden.

Wir wünschen allen Leserinnen und Lesern eine inspirierende ‚Nachlese‘ der
Hochschultage Berufliche Bildung 2019 in Siegen!

Siegen und Soest im März 2020

Ulrike Buchmann Maria Cleef
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Die 20. Hochschultage Berufliche
Bildung 2019 – zwischen Rückblende
und Zukunftsbedeutsamkeit

Ulrike Buchmann

„Die gegenwärtige industrielle Zivilisation beweist, daß sie die Stufe erreicht hat, auf der
‚die freie Gesellschaft‘ in den traditionellen Begriffen ökonomischer, politischer, und
geistiger Freiheit nicht mehr angemessen bestimmt werden kann; nicht weil diese Frei-
heiten bedeutungslos geworden sind, sondern weil sie zu bedeutsam sind, um auf die
traditionellen Formen begrenzt zu bleiben. Entsprechend den neuen Fähigkeiten der
Gesellschaft bedarf es neue Weisen der Verwirklichung.“

Herbert Marcuse, Der eindimensionale Mensch

1 Über den Blick zurück in die digitale Zukunft? –
Oder warum die regulative Idee des Bauhauses
eine Inspiration für eine moderne berufliche Bildung
sein könnte

Die Leitfragen, unter denen die Akteur*innen der Berufsbildung die Herausforde-
rungen der Digitalisierung in Siegen diskutierten, sind vom Grundsatz her nicht
wirklich neu. Neu scheint allerdings die Einsicht zu sein, dass beides – ein histori-
sches Bewusstsein und zugleich die Suche nach neuen Antworten – für die Gestal-
tung einer beruflichen Bildung mit Zukunftsbedeutsamkeit unerlässlich ist. Diese
Einsicht ist nicht etwa einem überhöhten nostalgischen Interesse geschuldet, sondern
vielmehr der Erkenntnis, dass die berufliche Bildung in ihren aktuellen strukturellen
und inhaltlichen Ausprägungen das vorläufige Ergebnis einer wechselvollen, his-
torisch gewachsenen Wirkungsgeschichte darstellt. Diese Wirkungsgeschichte der
Berufsbildung ist wesentlich geprägt vom Widerspruchsverhältnis der Nutzbar-
machung für „niedere“ gesellschaftliche Funktionsbereiche auf der einen Seite und
einem über spezielle Fachinhalte realisierten Bildungsanspruch auf der anderen
Seite (vgl. Greinert/Wolf 2010). Sie spiegelt sich konkret einerseits in den gesell-
schaftlichen Vorstellungen zu einem niederen versus einem höheren Fachschulwe-
sen. Andererseits steht einer Fokussierung auf Wissens- und Könnenskataloge die
Orientierung an Kompetenzentwicklung gegenüber; genauso wie Fachdominanzen
oftmals einer eher polytechnischen Bildung gegenübergestellt wurden bzw. werden,
die insgesamt das Widerspruchsverhältnis in den Grundantinomien von Zwang ver-
sus Freiheit, Distanz versus Nähe, Einheitsentwürfe versus Vielfalt etc. bestärkt.



Je nach zeithistorischer gesellschaftlicher Orientierung dominierten utilitaristische
bzw. mit der Implementierung demokratischer Staatsformen nach dem ersten und
nach dem zweiten Weltkrieg durchaus anspruchsvollere gesellschaftliche Aufgaben-
zuschreibungen für die berufliche Bildung, die Blankertz dazu veranlassten, „Bildung
im Medium des Berufs“ als berufsbildungstheoretische Grundposition zu legitimie-
ren (vgl. Blankertz 1963).

Zugleich ist die aktuelle gesellschaftliche Praxis von bekannten Eindimensiona-
litäten (vgl. Marcuse 2014) durchdrungen, die weniger denn je dazu geeignet erschei-
nen, aktuelle komplexe Praxiszusammenhänge zu erklären oder gar als Grundlage
für deren zukunftsoffene Gestaltung dienen zu können. Insofern bringen die tech-
nisch-ökonomischen Transformationen eine offensichtlich neue Stufe gesellschaft-
licher Widerspruchslagen hervor: Standardisierung bei gleichzeitiger Pluralisierung,
Privatisierung bei gleichzeitiger Betonung des Gemeinwohls oder Marktausweitun-
gen bei gleichzeitiger Stärkung des Staates. Sie wurden an anderer Stelle als „Anti-
nomien zweiten Grades“ diagnostiziert (vgl. Buchmann 2020).

Der irrationale Charakter der bestehenden Realität präsentiert sich über die
neue Qualität dieser Antinomien in einer Offenkundigkeit, die selbst den Vater die-
ses Gedankens, Herbert Marcuse, hätte überraschen können: Die antinomischen Be-
züge einer technisierten Gegenwart gestalten das Verhältnis von Individuum und
Gesellschaft höchst paradox und kompliziert, fordern jedem/jeder Einzelnen einen
Nachvollzug und ein Verstehen der Komplexitäten ab, um überhaupt mitgestalten
bzw. gesellschaftlich teilnehmen zu können und somit das Projekt der Moderne (Ha-
bermas 1981) voranzutreiben.

Darauf insistierte auch Marcuse, sah er doch im kritischen Denken eine Mög-
lichkeit „(…) die Tendenzen zu bestimmen, die diese Rationalität dazu veranlassen,
ihre eigene Transformation hervorzubringen“ (Marcuse 2014, S. 238). Er formulierte
bereits zu Beginn der 1970er-Jahre die These, dass eine zur Befriedung des Kampfes
ums Dasein bestimmte und benutzte (neue) Technik zu einer qualitativen Änderung
führen könne – im Sinne eines Übergangs zu einer höheren Stufe der Zivilisation.
Er gab dabei allerdings auch zu bedenken, dass

„(…) eine solche neue Richtung des technischen Fortschritts die Katastrophe seiner be-
stehenden Richtung wäre, keine bloß qualitative Fortentwicklung der herrschenden
(wissenschaftlichen und technologischen) Rationalität, vielmehr deren katastrophische
Umwandlung, das Entstehen einer neuen theoretischen und praktischen Idee der Ver-
nunft (wäre)“ (a. a. O., S. 239).

Die darin zum Ausdruck kommende neue Idee von Vernunft repräsentiere White-
heads Satz: „Es ist die Funktion der Vernunft, die Kunst des Lebens zu befördern“
(Whitehead 1959, S. 5); zugleich einräumend, dass sich damit die tatsächliche Ent-
wicklung der Vernunft wie ihr Misserfolg dokumentiere, da sie den Impuls, gut zu
leben und besser zu leben, unterdrücke, gar zerstöre oder aber hinauszögere und
mit einem übergebührlich hohen Preis belege (Marcuse 2014, S. 239).

16 Die 20. Hochschultage Berufliche Bildung 2019 – zwischen Rückblende und Zukunftsbedeutsamkeit



Grundsätzlich sei jedoch mit der Überführung der Werte in Bedürfnisse bzw.
der Endursachen1 in technische Möglichkeiten eine neue Stufe der Unterwerfung
oppressiver, unbewältigter Kräfte der Gesellschaft und der Natur möglich. So gese-
hen rekurriert Marcuse hier in durchaus zukunfts- und technikoptimistischer Per-
spektive auf die „Vollendung des technologischen Entwurfs“ (Marcuse 2014, S. 242)
als Befriedung von Bedürfnissen und Verringerung von harter Arbeit. Denn das Zu-
sammenspiel von Wissenschaft und Technik habe grundsätzlich die Übersetzung
der Werte in technische Aufgaben, also eine Materialisierung der Werte, ermöglicht.
Insofern sei die Neubestimmung der Werte (unter Bezugnahme z. B. auf Whitehead
1959: zu leben, besser zu leben, gut zu leben) in technischen Begriffen als Elemente
des technologischen Prozesses vom Grundsatz her möglich. Als technische Zwecke
kämen die neuen Zwecke (im Sinne eines kritischen Technikgebrauchs) allerdings
bereits beim Entwurf und Aufbau von Maschinerie und nicht nur bei der Nutzanwen-
dung zum Tragen (vgl. a. a. O., S. 243).

Nicht zu Unrecht macht Marcuse in diesem Zusammenhang darauf aufmerk-
sam, dass eine solche Entwicklung die Wissenschaft mit einer eher unangenehmen
Aufgabe konfrontiere, nämlich politisch zu werden: „das wissenschaftliche Bewusst-
sein als politisches Bewusstsein anzuerkennen und das wissenschaftliche Unterneh-
men als politisches“ (a. a. O., S. 244).

Von nicht unerheblicher Bedeutung in diesem Zusammenhang sei ein Be-
wusstsein der Diskrepanz zwischen dem Wirklichen und dem Möglichen, zwischen
der erscheinenden und der authentischen Wahrheit und nicht weniger die Anstren-
gungen, diese Diskrepanz zu begreifen und zu meistern. Oder anders ausgedrückt:
Um sich zukunftsoffen, auf Erfahrungen beruhend, sich aber nicht in Erfahrung er-
schöpfend, zu orientieren, braucht es das, was Ernst Bloch als docta spes, als gelernte
immer neu zu lernende, insofern begriffen-reflektierte Hoffnung bezeichnet hat
(vgl. Bloch 1967).

Doch mit der Trennung der Vernunft der Wissenschaft von der Vernunft der
Kunst durch die Rationalität der Herrschaft sei die Vernunft der Kunst verfälscht
worden, indem sie diese in das Universum der Herrschaft eingliederte. Die Tren-
nung ergäbe sich daraus, dass die Wissenschaft ursprünglich die ästhetische Ver-
nunft enthalten habe, das freie Spiel und selbst den Übermut der Einbildungskraft,
die Fantasie der Umgestaltung. Die Wissenschaft habe sich so der vernünftigen Er-
klärung der Möglichkeiten hingegeben; allerdings sei das freie Spiel der herrschen-
den Unfreiheit verpflichtet geblieben (vgl. Marcuse 2014, S. 239 f.).

Die aktuellen gesellschaftlichen Entwicklungen, die sich als Zusammenspiel
von demografischen, technischen, ökonomischen, ökologischen und sozialen Trans-
formationen fassen lassen, verlangen nach neuen Antworten, nach Utopien, die ein
Hinausdenken über das Bestehende ermöglichen. Sie verleihen damit den kritischen
Gesellschaftsanalysen, für die Marcuse hier exemplarisch steht, eine besondere Ak-
tualität – und mithin auch seinen „Lösungs“perspektiven bzw. -utopien als Experi-
ment der Konvergenz von Technik und Kunst sowie von Arbeit und Spiel.

1 Originäre Ursache, bis zu der man einen Vorfall zurückverfolgen muss.
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Insbesondere die digitalen Transformationen in modernen Industriegesellschaf-
ten provozieren komplexe Rationalisierungsprozesse und damit Entmischungen
(vgl. Buchmann 2007/2011; 2020), mithin einen fundamentalen gesellschaftlichen
Wandel, der vielfach als Weg in „Kontrollgesellschaften“ diagnostiziert wird (vgl. u. a.
Deleuze 1993; Sennett 1998). In ihnen werden äußere Zwänge zur inneren Verfasst-
heit, werden Disziplin und Normierung durch Commitments, Kontrakte, Motiva-
tion, Flexibilität und Selbstoptimierung bzw. -steuerung ersetzt. Diese zur zweiten
Natur gewordenen individuellen inneren Verfasstheiten erschweren eine Neube-
stimmung der Werte in technischen Begriffen im Sinne Marcuses, erforderte sie
doch eine kritisch-distanzierte Auseinandersetzung mit ebendiesen neubestimmten
Werten und letztlich die Überwindung der eigenen inneren Verfasstheit. Erziehungs-
wissenschaftlich konnotiert, geht es also um nichts Geringeres als die Bildungsfrage.

Es gilt, die Bildungsfrage im Zuge der digitalen Transformationen neu zu stel-
len und mit ihr die Frage danach, in welcher Form die nachwachsende Generation
auf aktuelle gesellschaftliche Herausforderungen als Gestaltungsnotwendigkeiten vorberei-
tet werden kann: Welche Curricula können den gesellschaftlichen Herausforderun-
gen im Sinne eines immer wieder neu zu operationalisierenden Bildungsauftrags in
angemessener Weise Rechnung tragen?

Die Notwendigkeit scheint unstrittig. Es fehlt offensichtlich aus den bereits ge-
nannten Gründen vor allem an Alternativen bzw. an Möglichkeiten, diese überhaupt
denken zu können. Daran haben weder politische Steuerungsversuche beginnend
im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts2 noch der wissenschaftliche Inklusionsdis-
kurs3 bisher etwas ändern können. Nach wie vor zeugen vielfach diskutierte Pas-
sungsprobleme, Mismatches und Timelags, die das Verhältnis des Bildungssystems
zu den gesellschaftlichen Bereichen Erwerbsarbeit, öffentliche Arbeit und Familien-
arbeit als widersprüchlich, mithin prekär ausweisen, von erheblichen Modernisie-
rungsbedarfen. Eine mangelnde qualitative und quantitative Entsprechung zwischen
Bildungssystem und den genannten Bereichen gesellschaftlichen Arbeitens äußert
sich u. a. in hohen Studien- und Ausbildungsabbrüchen, offenen Ausbildungs- bzw.
Erwerbsarbeitsstellen bei gleichzeitiger Arbeitslosigkeit, an der Zunahme von Er-
schöpfungssymptomatiken, an vielfältigen Fragen bzw. Herausforderungen, die sich
im Konstrukt Gesundheit verdichten, oder auch an Erziehungs- und Beziehungs-
problematiken (vgl. Buchmann 2020).

Die Berufs- und Wirtschaftspädagogik als erziehungswissenschaftliche Teildis-
ziplin beschäftigt sich analytisch-theoretisch mit den Fragen eines sich in Transfor-
mation befindlichen Verhältnisses von Individuum und Gesellschaft, von Subjekt-
und Objektseite menschlicher Existenz.

2 Seit den 1990er-Jahren ist eine liberalisierende, deregulierende und private Steuerungslogik implementiert worden, die
als New Public Management auch alle Bereiche des Bildungswesens betrifft (vgl. Buchmann 2016). Die Bildungsinstitu-
tionen sind einerseits in ihrer Autonomie gestärkt, aber zugleich auch aufgefordert worden, ihren Beitrag zum gesell-
schaftlichen Auftrag explizit zu formulieren, über outputorientierte Verfahren zu überprüfen und ggf. Neuregulierungen
vorzunehmen. Mangelnde Professionalität im Umgang mit den neuen Prinzipien und Instrumenten hat bisher die Nut-
zung von Autonomiezuwächsen (im Sinn einer zukunfts-bedeutsamen Gestaltung) verhindert.

3 Der wissenschaftliche Diskurs Inklusion thematisiert die Prozesse von Freisetzung und Vergesellschaftung (vgl. Luh-
mann 1995, Habermas 1996); anders als sozialpolitische und alltagssprachliche Diskussionen, die vielfach nicht über
den speziellen Fall ,,Ratifizierung der UN-Menschenrechtskonvention 2009‘‘ hinausgehen (vgl. Buchmann 2020).

18 Die 20. Hochschultage Berufliche Bildung 2019 – zwischen Rückblende und Zukunftsbedeutsamkeit



Dieses Verhältnis verändert sich im Kontext der digitalen Transformationen
dahingehend, dass Komplexität, Interdependenzen und Unübersichtlichkeiten zu-
nehmen, sodass wissenschaftliche Expertise in allen gesellschaftlichen Zusammen-
hängen bzw. Bereichen an Bedeutung gewinnt. Die These von der Verwissenschaft-
lichung aller gesellschaftlichen Bereiche, von Produktion/Dienstleistung und Repro-
duktion wurde bereits zu Beginn der 1960er-Jahre von Schelsky (1965) aufgestellt
und ist heute über die Disziplinen hinweg unstrittig. Damit entsteht die erziehungs-
wissenschaftliche Herausforderung das Verhältnis von Spezialbildung (überwiegend
auf Erfahrungswissen basierend) und Allgemeinbildung (auf der Grundlage wissen-
schaftlicher Expertise) bzw. von vorakademischen und akademischen Bildungsgän-
gen als Entwicklungsrahmen bzw. Vergesellschaftungsmodus der nachwachsenden
Generation auf der Grundlage bildungswissenschaftlicher bzw. berufsbildungswis-
senschaftlicher Forschung neu bewerten zu müssen. Denn bisher ist die Frage nach
den empirisch begründbaren Wissensarchitekturen als Grundlage für bewusste Lern-,
Denk- und Problemlöseprozesse, von denen aus das Individuum die Welt interpre-
tieren, verstehen und verändernd auf sie einwirken kann, nach wie vor nicht geklärt.

Insbesondere der Inklusionsdiskurs hat darauf aufmerksam gemacht, dass die
wissenschaftlichen Disziplinen, insofern auch die Erziehungswissenschaft, die Er-
klärungskraft ihrer mono- bzw. teildisziplinären Wissensbestände überprüfen müs-
sen und sich damit im transdisziplinären Spektrum von Bildung, Recht, Gesund-
heit, Politik, Kunst, Ökonomie, Technik und Ökologie die Chance bietet auf neue
substantielle Wissensarchitekturen und die Einheit der wissenschaftlichen Rationalität
und Verantwortung. Im Sinne Marcuses (2014) könnte sich Wissenschaft (rück)besin-
nen auf ästhetische Vernunft, das freie Spiel, den Übermut der Einbildungskraft und
nicht zuletzt die Fantasie der Umgestaltung, um so das Universum der Herrschaft
überwindend zu verlassen.

2 Überwindung der Fragmentierungen der Gegenwart:
Das Bauhaus, eine regulative Idee im Hinblick auf das
(mäandernde) Wesen der Moderne

Warum sollte man nun den genannten Herausforderungen des dritten Jahrtausends
ausgerechnet mit Ideen begegnen wollen, denen vor 100 Jahren in Weimar Ausdruck
verliehen wurde und die bereits 14 Jahre später politisch liquidiert worden sind?

Der gesellschaftliche Diskurs der Moderne verweist auf unterschiedliche, wider-
streitende Modernisierungsvorstellungen, -ideen bzw. Utopien mit vielfachen anti-
nomischen Bezügen als ihrem Wesenskern. So könnten Wissenschaft, Technik und
Wirtschaft gleichermaßen erfreuliche wie auch schreckliche Dinge hervorbringen,
eine damals neue Technologie wie das Flugzeug Junkers 52 Urlauber*innen trans-
portieren wie auch Städte bombardieren. Die Epoche der Moderne nehme seit 1800
mit der Industrialisierung, den modernen Wissenschaften, der kapitalistischen Wirt-
schaftsform und den Nationalstaaten bis heute hin Gestalt an. Oswalt sieht im Pro-

Ulrike Buchmann 19



zess der Modernisierung (ähnlich wie Marcuse) zentrifugale Kräfte von außerordent-
licher Dynamik entstehen, die Zusammenhänge auflösten und die Gegenwart
fragmentierten (Oswalt 2019, S. 17).

Darauf bezogen sind es eben nicht die gleichermaßen trivialisierten wie kom-
merzialisierten Gebrauchs- und Verwertungsgegenstände der Bauhaus-Bewegung,
die deren nach wie vor bestehende Bedeutsamkeit begründen, sondern die grund-
legende spezifische Sicht auf die Welt bzw. das Wesen einer ambivalenten Moderne.
Als Reaktion auf einen Traditions- und Zivilisationsbruch unvorstellbarer Härte nach
dem ersten industrialisierten Krieg habe das Bauhaus versucht, die Fragmentierung
der Gegenwart durch eine neue Gesamtheit und Synthese zu überwinden und zu-
gleich dem Projekt der Moderne Sinn, Ausrichtung und ein Ziel zu geben (vgl.
a. a. O., S. 17). Deshalb sieht er

„die Aktualität des Bauhauses (…) in seiner Haltung zum Modernisierungsprozess, die
es prototypisch einnahm. In der Auseinandersetzung über die Frage, welche Moderne
wir wollen, hat das Bauhaus eine Idee von Moderne formuliert, die nach wie vor Grund-
fragen der Gegenwart anspricht; es ist dieses Modell einer Moderne, die das Bauhaus re-
levant bleiben ließ. So sah das Bauhaus eben nicht in der Restaurierung zerstörter kultu-
reller Traditionen Antworten auf die Herausforderungen der Gegenwart, sondern in der
Weiter- und Neuentwicklung (Hervh. U. B.) kultureller Modelle und Praktiken auf Basis
der aktuellen technischen und wissenschaftlichen Möglichkeiten. Diese gegenwartsbeja-
hende Haltung zum und im Modernisierungsprozess macht die Essenz der Bauhaus-
Idee aus.“ (Oswalt 2019, S. 18 f.)

Die Kraft des Bauhauses, das deutlich über andere Avantgardebewegungen hinaus-
gegangen sei, weil das „In-der-Welt-sein“ nicht bloße Idee geblieben sei, habe in sei-
ner pädagogischen und gestalterischen Praxis gelegen, die sich der Gestaltung als
gesellschaftliche Aufgabe widmete – mit all ihren unterschiedlichen, widersprüch-
lichen, gegensätzlichen Strömungen und Meinungen. Widersprechende Konzepte
und gegensätzliche Ideen in Verbindung und produktiven Austausch zu bringen,
das sei die Stärke des Bauhauses gewesen (a. a. O.).

Gerade diesbezüglich allerdings sei – vornehmlich durch die Kunstpädagogik –
eine eher partielle und instrumentelle Rezeption der pädagogischen Konzeptionen er-
folgt und zwar im Hinblick auf Personen wie die Sache gleichermaßen (vgl. Wick
1994, 10 f,). Die Spezifik der Unterschiedlichkeit der am Bauhaus Lehrenden wie
Moholy-Nagly, Albers, Kandinsky, Itten, Klee, Schlemmer oder Schmidt machte
seinen besonderen Charakter aus, ebenso wie ein komplexes Bedingungsfeld aus
zeithistorisch veranlassten generellen Zielsetzungen und seinen institutionellen
Rahmenbedingungen. Beides übergehe die kunstpädagogische Rezeption gemein-
hin (a. a. O.).

Demgegenüber verdeutlicht das Gründungsmanifest des Bauhauses seine regu-
lative Idee im Sinne einer grundlegend sozialpolitisch-demokratischen Zielperspek-
tive:

„Kunst und Volk müssen eine Einheit bilden! Die Kunst soll nicht mehr Genuß Weni-
ger, sondern Glück und Leben der Masse sein.“ (Schlösser 1980, S. 127)
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In seinen Überlegungen zu einer Ästhetik der Demokratie geht von Borries davon
aus, dass auch heute die Frage, was der ästhetische Ausdruck unserer Gesellschaft
bzw. der Idealvorstellung unserer Gesellschaft von sich selbst sein könnte, relevant
ist – ähnlich wie das Bauhaus einen ästhetischen Ausdruck für seine Zeit gesucht
hat (vgl. von Borries 2019, S. 8).

Es ist also eine spezifische Sicht auf den Prozess der Moderne, in dem das de-
mokratische Prinzip nach Realutopien verlangt; eine solche Realutopie macht das
Bauhaus aus und dokumentiert seine zeitgenössische wie auch aktuelle Relevanz.

Diesen Wesenskern des Bauhauses gilt es, immer wieder neu zu erfinden.
Entsprechend lag es nahe, im 20. Jubiläumsjahr der Hochschultage Berufliche

Bildung den 100. Jahrestag der Bauhausgründung durch Walter Gropius in Weimar
als besondere Gelegenheit aufzugreifen, um sich von den dort entwickelten bahn-
brechenden pädagogischen Konzeptionen und Aktivitäten erneut inspirieren zu las-
sen.

3 Das Bauhaus – eine Inspiration für die berufliche
Bildung

Gropius selbst verkörperte die Antinomie von Tradition und Moderne in besonderer
Weise: Orientiert am Ideal mittelalterlicher Handwerkskunst – sicherlich im Zusam-
menhang mit seinen tiefgreifenden Kriegs- und Nachkriegserfahrungen stehend –
war seine Vision einer Verbindung von Kunst und Kunsthandwerk, von Werkstatt
und Meisterklasse geradezu revolutionär: das Bauhaus – eine Utopie demokratischer
Gesellschaft (vgl. auch zum Folgenden Buchmann/Kell 2013).

Wendet man sich den Zielperspektiven des Bauhauses im Einzelnen zu, so las-
sen sich folgende Ideen identifizieren:

• Eine Reintegration der durch die Industrialisierung hervorgebrachten Trennung
von Kunst und Leben, künstlerischer und produktkultureller Sphäre, sowie der
zersplitterten Kunstgattungen.

• Eine Aufhebung der durch mit den modernen Produktions- und Lebensweisen
einhergehenden Antinomien.

• Eine Nutzung der Kunst selbst als Instrument einer kulturellen und sozialen
• Regeneration, orientiert am Gedanken des „Gesamtkunstwerkes“, der im Mittel-

alter und Barock – wenn auch als „Einheitsbekundung“ – selbstverständlich war,
wurde von den Bauhäusler*innen als „Einheitsstreben“ im Sinne der Utopie
neu formuliert.

• Eine Hinwendung zur „rigorosen handwerklichen und industriellen Gestal-
tung“, also zur von der „freien“ und „hohen“ Kunst als nieder abqualifizierten
„angewandten“ Kunst markierte laut Wick (2014, S. 15) die „letzte Phase des
Kampfes der Romantik gegen die Diktatur des Klassizismus“.
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• „Architekten, Maler und Bildhauer müssen die vielgliedrige Gestalt des Baues
in seiner Gesamtheit und in seinen Teilen wieder kennen und begreifen lernen,
dann werden sie von selbst ihre Werke wieder mit architektonischem Geiste fül-
len, den sie in der Salonkunst verloren“ (Wick 1994, S. 30), wie es im Grün-
dungsmanifest des Staatlichen Bauhauses Weimar heißt.

Die handlungsleitenden Prinzipien der regulativen Idee Bauhaus – zunächst kaum
als politische wahrgenommen – lassen sich wie folgt zusammenfassen:

a) ein Universalismus, der Ganzes und Teile (für jedermann/-frau) relationabel
und damit Verstehen möglich macht,

b) der Umgang und die Bearbeitung gesellschaftlich provozierter Widersprüche,
c) ein spezifisches Theorie-Praxis-Verhältnis sowie
d) Gestaltung als reale Utopie.

Die dem Gedanken der Inklusion folgenden Grundprinzipien fanden am Bauhaus
ihre didaktische Umsetzung in der Vor- und Meisterklassenstruktur, die eine Abkehr
vom traditionellen Prinzip der Nachahmung bedeuteten. Stattdessen wurde die
Lehre an (objektivierbaren) Gestaltungsregeln und (subjektiver) Intuition und damit
an Gesetz und Empfindung gleichermaßen orientiert. Grundlage war die generelle
Frage nach dem Lehr- und Lernbaren – eine für die Bauhauslehre insgesamt zen-
trale Frage. Gleichzeitig ging es darum, einem einseitigen Rationalismus, dem Un-
bewegtheit und Erstarrung attestiert wurde, vorzubeugen und eine Haltung ein-
zunehmen, welche die Opposition von rationalem Geist und lebendiger Seele zu über-
winden vermochte. Die Auffassung von der Entwicklung einer Kultur des Denkens,
Fühlens und Wollens war Teil eines lebendigen Bildungsverständnisses. Dieses Ver-
ständnis erst ermöglichte dann den anderen Umgang mit „Materialien“, deren be-
sondere Eigenschaften unter Kontrast- und Ordnungskriterien unabhängig von
praktischen Verwertungsinteressen analysiert und im Hinblick auf die ihnen zu-
grunde liegende(n) Funktionalität(en), Gesetzmäßigkeiten, Regeln, Prinzipien etc.
offengelegt und nachvollzieh- und damit letztlich gestaltbar wurden. So sollten etwa
in Le Corbusiers Modulor (menschliche Figur nach dem Goldenen Schnitt propor-
tioniert) alle disparaten Erscheinungen, die der Architekt sammelte, von Muscheln
über antike Produkte bis zu technischen Produkten, auf eine gemeinsame mathe-
matische Tiefenstruktur zurückgeführt werden. Eine Figur, die – als mathematisches
Konstrukt und sinnliches Ding gleichermaßen – nicht nur eine Entwurfsanleitung,
sondern eine Methodologie des Entwerfens selbst sei (vgl. Maak 2010, S. 117). Ziel
war die Wiederherstellung der „verloren gegangenen Einheit von Mensch und Na-
tur“ (a. a. O., S. 186). Später hat sich aus diesem generellen Verständnis die regulative
Idee der Lehrkunst entwickelt.

Diese Sicht ist an Aktualität kaum zu überbieten. So formuliert Zumthor 2006
in Bezug auf das (architektonische) Entwerfen: „Entwerfen heißt zum großen Teil
verstehen und ordnen“ (Ders. 2006, S. 21). Nimmt man die didaktische Perspektive
Lehrkunst als Ermöglichung von Verstehen und Ordnen, von Weltverstehen und
Weltaufschluss als Voraussetzung für Weltgestaltung, Verfügungserweiterung und
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erhöhte Lebensqualität (vgl. Holzkamp 1995, S. 190), so können diesbezüglich ästhe-
tische Formgebungen in Kunst und Architektur als Ausdruck gattungsgeschicht-
licher Entwicklungen mit spezifischem Lebensweltbezug und eigenen Notationen
eine besondere, auch (berufs-)bildungswissenschaftlich neu zu bewertende Bedeu-
tung im Sinne der Vermittlung haben. Das lässt sich in folgender Weise begründen:

Die Bildungsinstitutionen dienen der gesellschaftlichen Reproduktion und sie
sind dem Bildungsauftrag sowie dem Demokratie- und Sozialstaatsgebot verpflichtet.
Die zeithistorisch unterschiedlichen Operationalisierungen dieses Auftrags erfolgen
jedoch je nach vorherrschenden gesellschaftlichen Interessens- und Akteur*innen-
konstellationen lediglich im Hinblick auf Teilfunktionen innerhalb der (Gesamt-)
Reproduktionslogik: So haben im Bildungssystem historisch insbesondere die Selek-
tions-, Allokations- und Qualifikationsfunktion unterschiedlich dominiert, was er-
heblichen Einfluss auf das Selbstverständnis und damit auf das Professionswissen
und -handeln der pädagogischen Akteur*innen sowie auf die pädagogische Arbeits-
teilung mit Blick auf Institutionen und Personen hat(te). Institutionelle Differenzie-
rungen (z. B. das dreigliedrige Schulsystem im Sekundarbereich I, die Differenzie-
rung in allgemeine und berufliche Schulen im Sekundarbereich II, die differenzierte
Hochschullandschaft im Tertiärbereich), das Spektrum an unterschiedlichen pädago-
gischen (und affinen) Berufsbildern und wissenschaftlichen (Teil-)Disziplinen (z. B.
Architektur, Erziehungswissenschaft, Kunst, Philosophie, Psychologie, Wirtschafts-
wissenschaften etc. oder Allgemeine Pädagogik, Schulpädagogik, Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik, Sozialpädagogik) zeugen von dieser reproduktionsbezogenen Ar-
beitsteilung, die angesichts gesellschaftlicher Transformationsprozesse vielfach an
ihre Grenzen gerät. Die aktuellen gesellschaftlich breit geführten Diskussionen zum
Themenkomplex Inklusion, speziell zu Fragen inklusiver Bildung, sind in diesem
Sinne als Indiz einer veränderten Sichtweise auf institutionelle Lernprozesse zu ver-
stehen. Auch wenn die Diskussionen zunächst – dem bekannten Arbeitsteilungs-
prinzip folgend – vielfach ein ausschnitthaftes Begriffsverständnis im Sinne der In-
tegration von Menschen mit körperlichen und seelischen Beeinträchtigungen
fokussieren. Strukturwandelprozesse provozieren offensichtlich – zwecks Bewälti-
gung der Aufgabenkomplexität – neue Formen gesellschaftlicher Arbeitsteilung und
neue gesellschaftliche Arbeitsschneidungen, die wiederum die Bedarfe an konkre-
tem Arbeitsvermögen4 der Subjekte verändern. In der Folge verschärft sich die soge-
nannte Passungsproblematik zwischen vermittelten Qualifikationen einerseits und
Bedarfen an verwissenschaftlichtem Arbeitsvermögen in Wirtschaft, Politik und pri-
vaten Haushalten andererseits. Indizien für gesellschaftliche Friktionen zeigen sich
im Hinblick auf

a) das Beschäftigungssystem: Mismatches, Timelags, Ausbildungs- und Studien-
abbrüche, Burnouts etc.;

b) die öffentliche Arbeit: Stichworte sind hier Nachfolgeprobleme in Ehrenämtern,
Politikverdrossenheit;

4 Das ist in exemplarischer Weise für das Gesundheitswesen dokumentiert (vgl. Buchmann 2007/2011).
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c) die private Reproduktionsarbeit: dazu gehören alle Fragen, die sich im Kon-
strukt Gesundheit verdichten, aber auch Erziehungsprobleme, Vernachlässi-
gungen etc.

Sie machen auf individuelle wie gesellschaftliche Risiken aufmerksam und stellen
alle Disziplinen vor die anspruchsvolle Herausforderung und gleichermaßen in die
Verantwortung, die eigenen Wissensbasen auf ihren Beitrag hinsichtlich zentraler
gesellschaftlicher Fragen zu überprüfen: Wie werden z. B. gesellschaftliche Vertei-
lungsfragen (Verhältnisse) diskutiert oder die ökologisch und ökonomisch nachhal-
tige Ressourcenbewirtschaftung inklusive des Umgangs mit den individuellen Ver-
mögen, und zwar jenseits parzellierter, paradigmatischer Sichten? Welchen
Aufschluss, welches Verstehen über welche Welt wird der nachwachsenden Genera-
tion in beruflichen Bildungsgängen eigentlich ermöglicht? – Von Gestaltung gar
nicht zu reden. Die bereits genannten Passungsproblematiken, Mismatches und
Timelags verschärfen sich im Kontext digitaler Transformationen und rücken die
Fragen und Ansprüche des Subjekts in den Fokus der Betrachtung. In hochkomple-
xen verwissenschaftlichten Lebenszusammenhängen (s. o.) sind diese als gesell-
schaftlich unhintergehbare Ansprüche zu verstehen – ist die Gesellschaft doch unter
den Bedingungen des New Public Managements (NPM) auf die Mündigkeit ihrer
Bürger*innen notwendig angewiesen, die wiederum entwickelte Potenziale formaler
Bildung voraussetzt – oder anders ausgedrückt: die das Erkennen, Verstehen, Relatio-
nieren und Gestalten von Teilen und Ganzem bzw. vice versa erfordert. Das allerdings
ist in allen Bildungsgängen (und hier gibt es durchaus Parallelen zur Demokratisie-
rungsphase in den frühen 20er-Jahren des 20. Jahrhunderts) an eine begründete und
legitimierte – insofern professionelle – neue Auswahl bzw. Konstruktion von Reprä-
sentationen gebunden. Lernprojekte also, die

a) das „Gesamtkunstwerk“ und mit ihm seine Konstruktionsprinzipien, Gesetz-
mäßigkeiten, aber auch Konflikte und Widersprüche, die es provoziert, „in sich
tragen“ und

b) unabhängig von den sozialisatorischen Vorprägungen der Rezipienten ein Ver-
stehen und In-Beziehung-Setzen ermöglichen.

Ideen wurden im Rahmen dieser Lernprojekte im Bauhaus gemeinschaftlich modell-
haft praktiziert. Analogien lassen sich diesbezüglich zum reformpädagogischen Pro-
jektprinzip bei Dewey (Dewey/Kilpatrick 1935) erkennen, die nicht zuletzt aufgrund
des jeweils zugrunde liegenden pädagogischen Demokratisierungsanspruchs nahe-
liegen.

Repräsentationen für Lernprojekte dieser Art finden sich sowohl vom Anspruch
her als auch mit Blick auf die Ergebnisse eigener Feldforschungserkenntnisse5 im
künstlerisch-sinnästhetischen Bereich. Sie ermöglichen, das konnte gezeigt werden,

5 Als Zielgruppe standen jugendliche Analphabeten im Focus, die nicht als Gruppe an sich von
wissenschaftlicher Bedeutung waren, sondern als „Repräsentanten“ für die nachwachsende Generation, weil sie Träger
der unterschiedlichen Problemlagen, mit denen sich junge Menschen auseinandersetzen müssen, in verdichteter Form
sind (vgl. Buchmann/Huisinga 2011).
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einen bedürfnisorientierten Zugang zur Zielgruppe, indem deren lebensweltliche
Kontexte (in diesem Fall musisch-künstlerische Interessen) zum Anlass genommen
werden, um darauf bezogene Lernprozesse (Aneignung und Entäußerung von Le-
benskräften und -bedürfnissen) im Hinblick auf digitalisierte, verwissenschaftlichte
Lebens- und Arbeitszusammenhänge hin zu initiieren.
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